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Der blinde Götze

(Teil 1 von 3)

von Ian Rolf Hill

Der Tod war allgegenwärtig!

Eason Khalil Haias konnte ihn fühlen, schmecken, riechen und sogar hören. Die Stille, die über der Ausgrabungsstätte lag, war ohrenbetäubend. Und beängstigend.

Unwillkürlich scharrte der junge Sunnit im staubtrockenen Geröll und kickte einen Stein zur Seite, nur um sicherzustellen, dass er nicht tatsächlich sein Gehör verloren hatte.

Trotz der nächtlichen Kühle schwitzte Eason, doch der Schweiß versickerte in der Kufiya, dem traditionellen arabischen Kopftuch. Sein Bart juckte. Tagsüber hatte die Luft gestanden. Kein Windhauch hatte den aufgewirbelten Staub der Jahrhunderte vertrieben.

Mit Einbruch der Dämmerung hatte die Kälte der Nacht die Hitze des Tages abgelöst, und eben jene Kälte kroch jetzt wie schleichendes Gift in Easons Glieder. Es war die Kälte des Todes.

Ja, er konnte den Tod spüren. Seinen Staub schmecken, seine Stille hören, seinen Gestank riechen. Nur sehen konnte Eason ihn nicht.

Und doch – dessen war er sich absolut sicher – war er hier.

Ganz in seiner Nähe!



Easons Herz wummerte wie Faustschläge gegen die Rippen.

Seine Finger krampften sich um sein Tabuk, den Nachbau eines jugoslawischen M70-Sturmgewehrs. Oft hatte ihm die Waffe in der Vergangenheit ein trügerisches Gefühl der Sicherheit vermittelt, in dieser Nacht jedoch nicht.

»Riechst du das auch?«

Eason schrie leise auf und wirbelte herum.

Laith Hussain Ahmad zuckte zurück. Wütend schlug er den Lauf des Sturmgewehrs zur Seite, den sein Kamerad auf ihn richtete. Wie Eason arbeitete auch Laith für einen privaten amerikanischen Sicherheitsdienst, von denen es hier im Irak nur so wimmelte.

In den letzten Jahren waren sie wie Pilze aus dem Boden geschossen. Einige von ihnen bildeten sogar die irakische Polizei aus.

Die Zahl der Personen, Amerikaner wie Einheimische, die für diese Gruppen arbeiteten, konnte höchstens geschätzt werden, da bis heute unklar war, welcher Rechtsprechung diese Firmen unterlagen.

Daher waren sie nicht verpflichtet, Auskunft über die Zahl ihrer Mitarbeiter zu geben. Es wurde von 15.000 gemunkelt, vermutlich lag die Dunkelziffer weit höher. Immerhin zahlten die Amerikaner gut, besser als der Staat.

Allerdings war der Job auch deutlich unsicherer, und es war ein offenes Geheimnis, dass die wirklich miesen Aufträge von den Einheimischen ausgeführt werden mussten, während sich die Amerikaner mal wieder die Rosinen aus dem Kuchen pflückten.

Eason hatte sich mit seinem Schicksal arrangiert. Bis heute. Heute hätte er gerne ein paar Dinar für ein wenig mehr Sicherheit eingetauscht.

Was nützte einem das Geld, wenn man tot war?

Seine Frau Arwin hatte ihn das gefragt, als er ihr von seiner neuen Arbeit erzählt hatte. Vor zwei Monaten erst hatten sie geheiratet, und Eason hatte geschworen, für sich und seine Familie zu sorgen.

»Was ist los mit dir?«, zischte Laith.

Easons Augen brannten, so lange hatte er seinen Kameraden angestarrt, ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln.

»Nichts!« Das Zittern in seiner Stimme strafte seine Antwort Lügen. »Was hast du gesagt?«, fügte er daher hastig hinzu.

»Ich will wissen, ob du auch diesen Gestank riechst.«

Eason nickte. »Ja, es ... es riecht wie ... wie ...«

»Es stinkt nach Verwesung«, unterbrach ihn Laith. »Wie in einem Massengrab, nicht wahr?«

»Ja!«, krächzte Eason und nickte heftig.

»Bei Allah, wir hätten niemals hierherkommen dürfen!« Laith sah sich unbehaglich um.

Daraufhin erlebte Eason ein wahres Wechselbad der Gefühle. Einerseits war er erleichtert, dass selbst ein Mann wie Laith, der für seine Furchtlosigkeit bekannt war, so etwas wie Angst verspürte. Andererseits, wenn selbst er sich fast in die Hosen schiss, war die Lage ernster als gedacht. Bis eben hatte sich Eason nicht nur an sein Sturmgewehr, sondern auch an die Hoffnung geklammert, dass die Gefahr bloß Einbildung war.

»G-g-glaubst du, w-wir w-w-werden angegriffen?«

»Weswegen?«, knurrte Laith. »Wegen ein paar alter Knochen im Sand?«

Doch der Blick, den er der Grube zuwarf, sprach Bände. Vor wenigen Stunden hatte es darin vor Mitarbeitern nur so gewimmelt, jetzt war sie gefüllt mit undurchdringlicher Dunkelheit.

Eason warf einen Blick zum sternenklaren Himmel. Der Mond glotzte wie ein halb geschlossenes Auge auf die Ausgrabungsstätte. Die Zelte der Archäologen, am anderen Ende des Lagers, waren nur zu erahnen.

Laith drehte sich zu seinem Kameraden um. Im fahlblauen Licht waren seine Augen nicht mehr als ölig glänzende Kleckse in seinem bärtigen Gesicht. »Jetzt verrat mir doch mal, wie jahrhundertealte Knochen so stinken können!«

Eason lag bereits eine Antwort auf der Zunge, als er den Schatten bemerkte, der schräg über Laith am Himmel entlanghuschte und mit der Dunkelheit innerhalb der Grube verschmolz.

»D-d-da!« Er streckte den Arm aus und deutete auf die Stelle, an der er den Schatten gesehen hatte.

Laith wirbelte herum, doch da war der Schemen bereits in der Grube verschwunden.

Der Mann, der wie Eason zu den Sunniten gehörte, der größten Glaubensgruppe innerhalb des Islams, wandte sich wieder an seinen Kameraden.

»Was sollte das?«, zischte er wütend.

Eason schüttelte den Kopf. »I-ich d-dachte, ich hätte was gesehen.«

»Was soll das heißen, du dachtest?« Laith packte Eason am Schlafittchen. »Was war es?«

»Ich ... ich bin mir nicht sicher. Es ... es sah aus wie ... wie ...«

Es klang so verrückt, dass er sich nicht traute, es auszusprechen.

»Wie was?«

»E-es war be-bestimmt nur ein Flughund!«

»Ein Flughund? Hier draußen in der Wüste? Das glaubst du doch ...«

Zwei weitere Schatten fegten über ihre Köpfe hinweg. So dicht, dass Eason noch den Luftzug der ledrigen Schwingen spürte. Und diesmal hatte auch Laith sie bemerkt.

Er ließ seinen Kameraden los und hob das Gewehr, doch die Mündung stach ins Leere, die vermeintlichen Flughunde waren längst fort, wie ihr Artgenosse in der Grube verschwunden.

Dafür war der Verwesungsgestank noch intensiver geworden. Er hüllte die beiden Sunniten förmlich ein.

Und dann hörten sie das Scharren und Kratzen!

Eason und Laith schauten sich ratlos an. Das Gesicht des älteren Mannes glänzte im Mondlicht wie alter Speck.

Seine Lippen bewegten sich fast lautlos. Eason musste sich anstrengen, um die Worte zu verstehen.

»Das kommt aus der Grube!«

Der junge Sunnit nickte. »So-sollen wir Alarm schlagen?«

»Wegen ein paar Flughunden? Mach dich nicht lächerlich!«

»Das ... das waren keine Flughunde«, widersprach Eason. »Die ... die waren doch viel größer.«

»Dann waren es eben Geier!« Mit dem Kopf deutete Laith auf die Grube. »Komm mit!«

»Was? Wohin?«

»Nachschauen. Ich werde mich bestimmt nicht zum Affen machen, nur weil du Schiss vor irgendwelchen Viechern hast!«

»Aber der Gestank ...«

»Ich sag doch, das sind bloß ein paar Geier. Suchen wahrscheinlich nach Futter ...«

»Hier?«

»Oder wollen sich bloß ein wenig ausruhen!«

Laith schulterte das Gewehr, hakte die Maglite vom Gürtel und schaltete sie ein. Der armdicke Lichtstrahl riss einen Tunnel in die Finsternis.

Der Lichtkegel verschwand in der Finsternis, als Laith, dicht gefolgt von Eason, an den Rand der Grube trat.

Eason schnürte sich die Kehle zu, als er die dürren, bleichen Leiber sah, die sich am Boden der Grube tummelten. Es waren deutlich mehr als drei, und es waren definitiv keine Flughunde, geschweige denn Geier.

Was dort im Geröll scharrte, waren totenbleiche menschliche Gestalten, aus deren spitz hervortretenden Schulterblättern gewaltige ledrige Schwingen ragten.
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Eine Welle des Ekels überrollte Eason.

Diese nackten, bleichen Gestalten, die direkt aus der Hölle gekommen zu sein schienen, widersprachen allem, woran er glaubte. Solche Kreaturen durfte es nicht geben. Das waren keine Menschen, sondern Mutationen. Mischungen aus Mensch und Tier, vielleicht genetisch erschaffen. Möglicherweise handelte es sich aber auch tatsächlich um Dämonen, leichenfressende Dschinns, sogenannte Ghule, die Wanderern in menschlicher, meist weiblicher Gestalt auflauerten, um ihr Fleisch zu fressen.

Während Eason wie erstarrt auf das Gewusel blickte, stieß Laith einen ächzenden Laut des Entsetzens aus.

»Schieß!«, keuchte er.

»Was?«

»Du sollst schießen, verdammt!«

Laith packte Easons Gewehr am Schaft und drohte, es dem jungen Mann aus den Händen zu ziehen.

Das riss ihn aus seiner Erstarrung. Er entzog sich Laiths Griff, richtete die Mündung schräg in die Tiefe und feuerte.

Zumindest wollte er das, doch er hatte vergessen, die Waffe zu entsichern. Kein Schuss löste sich.

Dafür reagierten die Ghule. Die ersten Kreaturen hoben ihre Köpfe. Schwarze, seelenlose Augen, in denen sich das Licht der Maglite spiegelte, glotzten sie an. Die fahle Haut spannte sich wie Gummi über die Schädelknochen.

Zwischen den Lippen schimmerten spitzte, leicht gekrümmte Reißzähne.

Laith fluchte. Er ließ die Maglite fallen und griff nach seinem eigenen Gewehr.

Der Strahl der Taschenlampe verlor sich im Dunkel der Nacht, während sich die Finsternis wie ein Sack über die abscheulichen Kreaturen stülpte. Nur das Scharren und Kratzen erinnerte Eason daran, dass sie noch da waren. Mit zitternden Fingern tastete er nach dem Sicherungshebel.

Ein Luftzug streifte seinen Nacken. Ein weiterer Ghul?

Dem jungen Sunniten rieselte es kalt über den Rücken. Der Verwesungsgestank raubte ihm den Atem und trieb ihm die Tränen in die Augen. Die Angst umkrallte sein Herz wie eine eisig kalte Klaue. Sein Puls raste.

Was auch immer da vom Himmel gefallen war, es stand genau hinter ihnen.

Das war auch Laith klargeworden. Leicht vornübergebeugt stand er am Rand der Grube, das schussbereite Gewehr in beiden Händen haltend.

»Bei Allah«, drang es aus seinem Mund.

Dann wirbelte er herum und riss die Waffe hoch.

Aber noch bevor er abdrücken konnte, wurde er von einer unvorstellbaren Kraft nach vorne gerissen und – verschwand.

Eason fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er die Gestalt bemerkte, die mindestens drei, wenn nicht vier Meter über ihm aufragte. Ein tiefschwarzer Schatten, dessen Umrisse entfernt an einen Menschen erinnerten. Nur dass ein Mensch nicht über meterweite Flügel verfügte.

Und es war nicht bloß ein Paar, das sich hinter dem Rücken des Neuankömmlings entfaltete, es waren mehrere Schwingen, die sich überlappten wie die Schindeln eines Dachs.

»Ich sehe dich!«, drang es aus der Schwärze, hinter der sich das Antlitz des Riesen verbarg.

Er beugte sich vor, sodass sich die Konturen eines Gesichts aus der Dunkelheit schälten. Die Züge ähnelten einem Menschen, nur dort, wo sich die Augen hätten befinden müssen, gähnte feucht schimmernde Leere.

Easons Knie fingen an zu schlottern, das Gewehr entglitt seinen kraftlosen Fingern und klapperte zwischen ihm und dem Neuankömmling zu Boden. Ein widerlicher, nach Pestilenz und Verwesung stinkender Lufthauch schlug ihm entgegen.

Der junge Sunnit verlor den Halt. Am Rand der Grube stürzte er zu Boden. Von Entsetzen gelähmt glotzte er auf die Erscheinung, die wie ein fleischgewordenes Gebirge über ihm aufragte.

Seine Hand stieß gegen die Maglite, die herumrollte. Der Strahl verlor sich zwischen den nackten ebenholzschwarzen Beinen. Trotzdem reichte das Licht, um die Innenseiten der gewaltigen Schwingen zu erkennen. Der Schein reflektierte in Hunderten von Augen, die sich inmitten des nachtschwarzen Gefieders öffneten und auf Eason herabglotzten.

Der Anblick der riesigen Gestalt hatte den jungen Mann derart in seinen Bann geschlagen, dass er die Fledermausmenschen hinter ihm in der Grube glatt vergessen hatte – bis ihre bleichen Hände mit den langen, spinnengleichen Fingern über den Rand krochen und seine Arme, die Schultern und den Kopf berührten.

Eason wurde zurück und in die Grube gerissen.

Das Letzte, was Eason in seinem Leben hörte, bevor die vermeintlichen Ghule ihn in Stücke rissen, war das höhnische Gelächter des geflügelten Riesen, der wie eine Rakete in den Himmel schoss.

Für einen Moment sah Eason seine Umrisse vor dem bleichen Halbrund des Mondes, dann schoben sich die geifernden Fratzen der Fledermausmenschen in sein Sichtfeld.

Easons Schreie erstickten in einem feuchten Gurgeln, als sich ihre Reißzähne in seine Kehle gruben.
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»Hast du das gehört?«

Shahin warf Milad Reza einen fragenden Blick zu. Die beiden Männer hielten am anderen Ende der Ausgrabungsstätte Wache, dort, wo die Zelte der ausländischen Archäologen standen.

»Was soll ich gehört haben?«

Milad zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, es hörte sich an wie ein Schrei!«

Shahin holte das Walkie-Talkie hervor. Hier draußen, weitab jedweder Zivilisation oder Funknetzen, immer noch das sicherste Kommunikationsmittel. Zumindest auf kurze Distanz.

»Aus welcher Richtung?«

Milad schwenkte den Arm. »Ich glaube, er kam aus Richtung Grube!«

»Shahin an Laith, bitte kommen!«

Die Antwort bestand aus beklemmender Stille, sodass sich Shahin gezwungen sah, seine Aufforderung zu wiederholen.

»Shahin an Laith, kommen!«, zischte er in das Funkgerät, ehe er hinzufügte: »Jetzt mach schon!«

Das Zischen seines Kameraden lenkte ihn ab.

»Was ist?«

»Da ist gerade etwas am Mond vorbeigeflogen.«

Shahin starrte Milad Reza für mehrere Sekunden wortlos an, dann sagte er: »Hauch mich mal an!«

»Ich bin nicht betrunken«, erwiderte dieser verschnupft. »Da ist wirklich etwas vorbeigeflogen.«

»Und was? Ein Flugzeug? Eine Drohne?«

»Nein, das ... das sah eher nach einem ... Vogel aus oder so.«

Shahin war sich sicher, dass sein Kamerad eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen, beließ es aber dabei und rannte los in Richtung Ausgrabungsstätte.

Im Osten zeigte sich bereits das erste Rot des neuen Morgens. In wenigen Minuten würde die Sonne aufgehen.

Shahin und Milad waren noch knapp fünfzig Meter von der Grube entfernt, als sich etwas aus ihr erhob. Shahin sah nur eine Wolke aus wild umherflatternden Schwingen, die sich im Dunkel der Nacht verlor. Später würde er behaupten, es sei ein Schwarm Flughunde gewesen, der auf dem Weg zur Küste in der Grube Rast gemacht hatte.

Dass diese Flughunde mindestens so groß wie Menschen gewesen waren, würde er verschweigen. Allein, weil er selbst nicht daran glaubte.

Atemlos erreichten Shahin und Milad die Grube, in der die Archäologen tagsüber im Schweiße ihres Angesichts schufteten.

Er legte die Stirn in Falten, als er auf der anderen Seite der Grube einen Lichtstrahl bemerkte, der von einer am Boden liegenden Maglite hinaus in die Wüste geschickt wurde.

Längst hielt Shahin seine eigene Taschenlampe in der Hand. Der Strahl glitt über den Boden der Ausgrabungsstätte.

»Allah, steh uns bei!«, hörte er Milad hinter sich wispern.

Obwohl ihm etwas Ähnliches auf der Zunge lag, war sich Shahin sicher, dass Allah hier mit Sicherheit nicht seine Hände im Spiel hatte.

Eher schon sein Widersacher Iblis beziehungsweise Azazil, auch Shaitan oder Teufel genannt.
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»Kommen Sie bitte in mein Büro, John!«

Ich wagte nicht einmal zu zählen, wie viele meiner Fälle mit diesem oder einem ähnlichen Satz begonnen hatten. Doch diesmal wollte Sir James mit mir nicht über einen bevorstehenden Fall sprechen, andernfalls hätte er sicherlich meinen Partner Suko, der mir gegenübersaß und mich unter hochgezogenen Brauen musterte, gebeten, mich zu begleiten.

Nein, vermutlich ging es eher um die kürzlich zurückliegenden Ereignisse, die nicht nur Suko und mich, sondern unser gesamtes Team betrafen und einer unserer Freundinnen sogar das Leben gekostet hatten.

Drei Tage erst lag die Beerdigung zurück.

Am vergangenen Freitag hatten wir Johnnys Freundin Cathy Graham zu Grabe getragen. Mein erwachsenes Patenkind, der Sohn meines ältesten Freundes Bill Conolly, hatte sie eigenhändig mit meinem silbernen Kreuz erlöst, nachdem sie von Justine Cavallo gebissen und in eine Vampirin verwandelt worden war.*

Die blonde Bestie, die uns schon so oft geholfen hatte, hatte in den letzten Monaten mehrfach den Bogen überspannt. Sie hatte Denise Curtis gefangen gehalten und fast getötet, so wie sie es mit Joycelyn May getan hatte, der Freundin von Corvin Hades, eines Vampirs, der uns die letzten Monate ganz schön auf Trab gehalten hatte.

Doch das war Geschichte, ebenso wie Justine Cavallo!

Ja, Freunde, ihr habt richtig gelesen. Die blonde Bestie existierte nicht mehr.

Nach unserer letzten Begegnung in Aibon, wo sie gemeinsam mit Xorron, dem wiedererweckten Herrn der Zombies und Ghouls, versucht hatte, im Auftrag von Lilith das Rad der Zeit zu stehlen, hatten wir ihr den Kampf angesagt – und gewonnen!

Aber zu welchem Preis?

Schamlos hatte sie sich an die schwächsten Mitglieder unseres Teams gehalten. Ihr erstes Opfer war Cathy geworden. Leider war sie nicht ihr letztes gewesen, denn auch Dr. Luisa Peterson, die sympathische Ärztin aus dem St. Mary's Hospital, war von Justine zu einer Blutsaugerin gemacht worden.

Ihre Beerdigung würde übermorgen stattfinden.

Vermutlich würde ich dort auch Marisa Douglas wiedersehen, Emmas Frau und Cathys Schwägerin.

Kurz nach Cathys Beerdigung hatte sie uns die Freundschaft gekündigt, auch in Emmas Namen, die den Schock über den Tod ihrer Zwillingsschwester längst nicht überwunden hatte und dies vielleicht auch niemals tun würde.

Und, verdammt, ich konnte Marisa und Emma verstehen.

Jahrelang hatten wir Justine an unserer Seite geduldet. Sie hatte sogar eine Zeit lang bei Jane Collins gewohnt. Und das, obwohl sie weiterhin Menschen getötet und ihr Blut getrunken hatte, auch wenn sie zwischenzeitlich versucht hatte, sich von Blutkonserven zu ernähren.

Doch genauso wenig wie ein Kater das Mausen lassen konnte, war auch Justine nicht in der Lage gewesen, über ihren eigenen Schatten zu springen.

Dass sie jetzt endgültig hinüber war, war allerdings nicht mein Verdienst. Held der Stunde, wenn man ihn denn so nennen mochte, war mein Chef, Superintendent Sir James Powell, der Justine Cavallo mit einem Schuss aus der Goldenen Pistole vernichtet hatte.

Ich war gerade noch rechtzeitig gekommen, um das Ende der blonden Bestie mitanzusehen.

Und als wäre das nicht schon schlimm genug gewesen, hatte mir Bill Conolly vorgestern Abend am Telefon verraten, dass Johnny vorgehabt hatte, Cathy einen Antrag zu machen.

Ich war daraufhin in die erstbeste Bar gegangen und hatte mich volllaufen lassen. Allein.

Irgendwann war ich nach Hause getorkelt. Das allerdings in Begleitung. An den Namen meiner Begleiterin konnte ich mich nicht mehr erinnern.

Er war auch nicht wichtig, denn als ich gestern Morgen völlig verkatert aufgewacht war, war die gute Dame schon verschwunden gewesen. Zusammen mit dem Bargeld aus meinem Portemonnaie.

Irgendwann war Suko aufgetaucht und hatte mich zum Brunch eingeladen. Ich hatte abgelehnt. Ich hatte keine Lust auf eine gut gemeinte Standpauke gehabt oder – schlimmer noch – auf die bemitleidenden Blicke meiner Freunde. Alles, was ich wollte, war, allein sein.

Das Problem mit dem Alleinsein ist nur, dass man vor sich selbst leider nicht davonlaufen kann. Und so hatte ich gestern dort weitergemacht, wo ich am vorigen Abend aufgehört hatte.

Der Kerl, der mich heute Morgen aus dem Spiegel heraus angeschaut hatte, hatte zum Kotzen ausgesehen. Trotzdem hatte ich ihn gewaschen, rasiert und ihm die Zähne geputzt.

Ich war kaum damit fertig gewesen, da hatte es auch schon an der Tür geklingelt.

Für ein Frühstück hatte die Zeit nicht mehr gereicht, und so hatte ich mich mit knurrendem Magen von Suko zur Arbeit fahren lassen. Mein Partner hatte meinen Zustand mit keinem Wort erwähnt und stattdessen versucht, die Zeit mit sinnlosem Geplapper zu überbrücken.

Wir kennen uns schon eine Ewigkeit und haben normalerweise auch kein Problem damit, gemeinsam zu schweigen.
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